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Düstere  Noblesse:  „Die
lustige  Witwe“  von  Franz
Lehár  in  Gelsenkirchen.
(Foto:  Pedro  Malinowski)

Nein,  lustig  ist  diese  Witwe  nicht.  Eher  melancholisch,
desillusioniert, in Sachen Liebe entzaubernd realistisch. Kein
Wunder: Als Mädchen durfte sie ihren Geliebten nicht heiraten,
weil es nicht standesgemäß war. Der schwerreiche Bankier, der
sie bekam, starb unverzüglich. Und danach war immer die Frage,
wer anziehender ist: die Frau oder das Vermögen.

Franz Lehár hat in seiner Erfolgsoperette „Die lustige Witwe“
zwar – wie sollte es auch anders sein – die Wirrungen zweier
Herzen und ihr Zusammenfinden zum roten Faden der Handlung
versponnen,  aber  drum  herum  jede  Menge  Zeittypisches  und
Zeitloses verwoben: Lebemänner und Bankrotteure, wie sie zur
saturierten Gesellschaft vor dem ersten Weltkrieg gehörten,
Halbwelt-Erscheinungen, alte eifersüchtige Habitués oder noch
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ältere, für Eifersucht emotional zu blind gewordene Trottel.

Hinzu kommen die klassische Komikerrolle und eine bunte Schar
offenbar für alles bereiter Damen: „Ja wir sind die Grisetten
von Pariser Cabaretten …“ Und dazu einen bankrotten Zwergstaat
namens Pontevedro – der Anklang an Montenegro, erst seit 1878
ein unabhängiges Fürstentum, dürfte nicht zufällig sein.

Merkwürdig verblendete Figuren

In ihrer Inszenierung am Musiktheater im Revier hat Sandra
Wissmann wohltuend Abstand gehalten vom Versuch, Operette als
„lustiges“ Genre zu begreifen und mit Klamauk aufzupäppeln.
Heiterkeit und Komik resultieren nicht aus der unterhaltsamen
Pointe oder dem Zündfunken für spontanes Gelächter (zumindest
nicht bei Lehár),  sondern aus der merkwürdigen Verblendung
der Figuren.

Baron  Mirko  Zeta  (mit  würdigem  Nachdruck:  Joachim  Gabriel
Maaß),  pontevedrinischer  Spitzendiplomat  in  Paris,  kapiert
nicht, welche amourösen Kriechströme das Herz seiner Gattin
Valencienne  (facettenreich  weiblich:  Bele  Kumberger)
elektrisieren, wenn sie „diplomatisch“ mit dem Schwerenöter
Camille de Rossillon (mit allen Wassern erotisiert und toll
bei Stimme: Ibrahim Yesilay) verkehrt. Dass die drei Herren
Bogdanovich  (Thomas  Möwes),  Kromow  (Lars-Oliver  Rühl)  und
Pritschitsch  (Tobias  Glagau)  mit  ihren  drei  Angetrauten
(Katharina Borsch, Judith Urban und Gudrun Schade) jeweils
spezifische  (außer-)eheliche  Probleme  bewältigen  müssen,
versteht sich.

http://www.musiktheater-im-revier.de


Das sind die Grisetten von
Pariser  Cabaretten  –
allerdings  in  Gelsenkirchen
am  Musiktheater  im  Revier,
gemeinsam  mit  Valencienne
(Bele  Kumberger).  (Foto:
Pedro  Malinowski)

Auf dem Markt erotischer Möglichkeiten

Die Wahrheit sagt hier niemand. Und Gefühle sind Show oder
Kapital auf dem Markt erotischer Möglichkeiten. So ist es nur
konsequent,  dass  sich  ein  innerlich  müder,  gefühlsstumpf
gewordener Mann wie Graf Danilo gleich zu Clo-Clo, Frou Frou
und  Margot  abseilt,  wo  er  „intim“  sein  kann,  ohne  sich
seelisch zu verausgaben. Michael Dahmen singt und spielt mit
resignierter Melancholie und manchmal bitterem Witz.

Die Lippen schweigen, dafür
flüstern  die  Geigen  „Hab
mich  lieb“.  Anke  Sieloff
(Hanna Glawari) und Michael
Dahmen  (Graf  Danilo
Danilowitsch).  Foto:  Pedro
Malinowski

Die Wunden sitzen tief, auch bei Hanna Glawari, der reichen,
aber im Herzen so verarmten Frau. Anke Sieloff, stimmlich
nicht auf der Höhe, zeigt sich als souveräne Gestalterin. Die



beiden  umkreisen  sich  in  unstillbarer  Sehnsucht  nach  der
einstigen, ursprünglichen Liebe, können nur noch in Metaphern
zueinander sprechen und müssen selbst in dem Moment, in dem
die Geigen das Innere ihrer Herzen aussingen, die „Lippen
schweigen“ lassen. Erst im allerletzten Moment, wenn der Fluch
des Geldes genommen wird, bricht sich das Bekenntnis Bahn: Ein
wunderbar  illusorischer,  operettenhafter  und  deswegen  so
wahrhaftiger Coup.

Psychologische Wahrhaftigkeit

Sandra  Wissmann,  gebürtig  aus  Wattenscheid  und  bis  2014
Regieassistentin  in  Gelsenkirchen,  lässt  diesen  Operetten-
Menschen  ihre  Würde  und  ihren  Ernst.  Die  Dialoge,  zumal
zwischen Hanna und Danilo, entfalten psychologische Facetten;
selbst die Standardsituationen der Operettenkomik haben den
Mehrwert,  genau  beobachtet  zu  sein.  Wissmanns  Ansatz
korrespondiert mit der Bühne von Britta Tönne, auf der sich in
der  Einleitung  ein  kühl-düsterer  Art-déco-Raum  aus
Architektur-Einzelelementen  zusammenfügt.  Die  Ausleuchtung
(Andreas Gutzmer) wirkt wie Gaslicht hinter einem Schleier von
Absinth. Auch die Kostüme von Andreas Meyer bleiben in Farbe
und Schnitt zurückhaltend elegant.

Aufgewertet und nicht lediglich als Lieferant für running gags
eingesetzt hat die Regie die Figur des Njegus: Der Kanzlist
der Botschaft mit einem unerschöpflichen Vorrat an schrägen
Anreden für seinen Chef darf sogar singen und steppen: Dirk
Weiler macht beides sehr gekonnt in einem Couplet, das Lehár
für eine Londoner Aufführung nachkomponiert hat: „Wär‘ ich ein
Operettenstar“ hat deutlich mehr Swing als das chansoneske
Grisetten-Lied oder das marschartige „Studium der Weiber“.

Wunder an Diskretion und Leichtigkeit

Bernhard Stengel als Dirigent des Abends formt die forschen
Stückchen  ohne  banalen  „Schmiss“,  hüllt  die  walzerseligen
Melodien Lehárs in ein Wunder an Diskretion, Leichtigkeit und



luftiger Noblesse. Und die Neue Philharmonie Westfalen lässt
sich auf diesen Ton ein und schwelgt im weiten Land der Piani
und des sanften Mezzoforte.

Der Chor Alexander Eberles belebt im Verein mit den Statisten
die  Szene  und  lässt  auch  vokal  nichts  fehlen.  Der  Abend,
obwohl schon mitten in der Serie der Vorstellungen und gut
vier Wochen nach der Premiere, zeigt keine Spur von Routine:
Gelsenkirchen pflegt sein – zugegeben längst nicht mehr so
breit wie früher – aufgestelltes Repertoire sorgsam; so lässt
sich der Besuch der Operette vorbehaltlos empfehlen.

Vorstellungen: 3., 10., 19., 26. Februar; 9. und 16. April;
21. Mai; 5. Juni 2017.

Karten  Tel.:  (0209)  4097  200.  Info:
www.musiktheater-im-revier.de
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